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finb, für fid) einguftct)en, Weil fie bag Seben unb fid) fetbft ïemtett. £wei
fotd)e 2Kenfd)en grünben eine Familie mit gutem ©ewiffen. Die ißflid)ten,
bie fie übernehmen, finb ihnen heilig atë bie ©äuten beg ïempelg, weiden
fie ihrer ©tücffeligteit erbauen. Üftit ftreuben gehen fie einem Seben

fdjönfter Sätigleit entgegen mit ber Stufgabe, fid) fetbft unb ihre tinber
gu einem ber 3ftenfd)heit nü^lidt»en Sfunftmerf hetauggubilben. £>ie auf
©runb einer unedjten Siebe fürs Seben fich oerbunben haben, werben
burdj bie grcuben, welche ihnen bag Seben bietet, boit einanber abgeteuft,
unb bei ben fteinften Seiben, bie ihren 2öeg burd)treugen, bcttagcn fie ben

ungtüdtidjen ©dhritt, ber fid) nid)t gurücftun läßt. Slnftatt gu einem

organifd) geglieberten ©angcn, bag aug ber @intrad)t feine $raft unb
fein ©ebenen fdjöpft, bringt eg ba bie fjamitic nur gu einem Iebeng=

unfähigen Stugeinanber, Bon bem mau nidjt weiß, ob nid)t ein gängtidjeg
^erfahren beffer wäre: Wag cinft Siebe hieß, ift längft gu einer bittern
Ironie geworben. 8ft tiefe Neigung bag Sanb, bag gwei Çergen an
einanber fdjtießt, bann wirb jebe greube boppett genoffen unb jebeg Seib
mit bereinter ®raft getragen, ftreub unb Seib feheineu nur gu tommen,
bamit^eber in ber ©eele beg Stnbern eine neue ©d)önheit entbede; unb bie

füge ®an!bar!eit, bie immer inniger bie gwei ©eeten oereint, oerwanbelt
nid)t fetten eine fotd)e Neigung in wahre Siebe, ©inb einer folgen @hc
bie Einher berfagt ober raubt fie ihr ber £ob : ein liebeoolteg ^ßaar trägt
bie ©runbbebingung t)öd)fter ©lüiffeUgfcit in fief) unb hat fein fiinb an
jebem |)ilfgbebürftigen, bem eg beiftehen tann, wie feber ed)t fitttiche äftenfd),
bem eg befepieben war, eine @h« eingugehen, in tester Sinie für feine
3Jîitmenfdhen tebt. Stur größer ober tteiner, a6er bem SBefen nad) immer
biefetbe ift bie Stätigfeit beg ethifd) erhobenen SDÎenfdjen; unb Wag wir
hier ftiggirt haben atg bie ber fteinften SKcnfdjengruppe erreidjbare ©tücf=
fetigfeit, ift bag Unerreichbare, aber ftetig anguftrebenbe $beat ber großen
SDtenjdjenfamitie.

(Eîrœ girfu Sratt.
fmmoreSf'e bon ©b. Saboutape.

@g war einmal ein Sauer Stamcng ©ubbranb ; er tebte in einem

einfamen ©ute auf einem entlegenen $ügel, meghatb man ihn ©ubbranb
bom ipüget nannte.

®tefer ©ubbranb nun hatte eine bortrefftidfe fjrau, wag bigweiten

borfommt; wag aber fettener borfommt, bag ift, baß ©ubbranb ein fo
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sind, für sich einzustehen, weil sie das Leben und sich selbst kennen. Zwei
solche Menschen gründen eine Familie mit gutem Gewissen. Die Pflichten,
die sie übernehmen, sind ihnen heilig als die Säulen des Tempels, welchen
sie ihrer Glückseligkeit erbauen. Mit Freuden gehen sie einem Leben
schönster Tätigkeit entgegen mit der Aufgabe, sich selbst und ihre Kinder
zu einem der Menschheit nützlichen Kunstwerk herauszubilden. Die auf
Grund einer unechten Liebe fürs Leben sich verbunden haben, werden
durch die Freuden, welche ihnen das Leben bietet, von einander abgelenkt,
und bei den kleinsten Leiden, die ihren Weg durchkreuzen, beklagen sie den

unglücklichen Schritt, der sich nicht zurücktun läßt. Anstatt zu einem
organisch gegliederten Ganzen, das aus der Eintracht seine Kraft und
sein Gedeihen schöpft, bringt es da die Familie nur zu einem lebens-
unfähigen Auseinander, von dem man nicht weiß, ob nicht ein gänzliches
Zerfahren besser wäre: was einst Liebe hieß, ist längst zu einer bittern
Ironie geworden. Ist tiefe Neigung das Band, das zwei Herzen an
einander schließt, dann wird jede Freude doppelt genossen und jedes Leid
mit vereinter Kraft getragen. Freud und Leid scheinen nur zu kommen,
damit Jeder in der Seele des Andern eine neue Schönheit entdecke; und die

süße Dankbarkeit, die immer inniger die zwei Seelen vereint, verwandelt
nicht selten eine solche Neigung in wahre Liebe. Sind einer solchen Ehe
die Kinder versagt oder raubt sie ihr der Tod: ein liebevolles Paar trägt
die Grundbedingung höchster Glückseligkeit in sich und hat sein Kind an
jedem Hilfsbedürftigen, dem es beistehen kann, wie jeder echt sittliche Mensch,
dem es beschicken war, eine Ehe einzugehen, in letzter Linie für seine

Mitmenschen lebt. Nur größer oder kleiner, aber dem Wesen nach immer
dieselbe ist die Tätigkeit des ethisch erhobenen Menschen; und was wir
hier skizzirt haben als die der kleinsten Menschengruppe erreichbare Glück-
seligkeit, ist das Unerreichbare, aber stetig anzustrebende Ideal der großen
Menschenfamilie.

Eine gute Frau.
Humoreske von Ed. Laboulaye.

Es war einmal ein Bauer Namens Gudbrand; er lebte in einem

einsamen Gute auf einem entlegenen Hügel, weshalb man ihn Gudbrand
vom Hügel nannte.

Dieser Gudbrand nun hatte eine vortreffliche Frau, was bisweilen
vorkommt; was aber seltener vorkommt, das ist, daß Gudbrand ein so
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JUtoßtbßCfommer. Don <S. gimmenrtann.

pfyotocjrapfyte uttï) Dcvlag pou 5tait3 ï^ctnffîaengl, XTlündjen.
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Altweibersommer, von G. Zimmermann,

Photographie und Verlag von Hrcmz Hanfstaengl, München.
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föfttiißcS ©ut gu fcßäßcn mußte, ©o lebten bettn bie beibett ©ßeleute
in einem ungeftörtcu gricben, ißr gcmeinfamcS ©tüif genießenb, oßne

fid) um bas ©dßicffat, ttoäß um bie gtud)t ber gaßre gu flimmern,
©ubbranb fouutc tun ober laffeu, maS er mottte, feine grau ßattc es

immer gum öorauS fo gebaut ober gemünfößt, fo baß ber gute 3Jîamt
im §aufe nid)ts anrühren, niißts oeränbern fouute, oßne baß it)tu feine

©efäßrtin bafür banfte, baß er ißrent Sßumfiße guoorgcfommcn fei.
©te Ratten übrigens ein forgenfrcicS 8eben: ®aS Sauerngut mar

il)r ©igentum, ißr ©cßranf barg ein Saroermögcu oon 100 Katern
unb im ©tattc ftanben 2 ftßöne Süße. ©S fcßlte ißnett au nid)ts, fie
fottnten rußig att merben, oßne fid) oor ÜDfüßfat unb 2iot fiirdjtcit, oßne

Slîitleib nod) aueß nur gremtbfißaft anberer in ïtnfbrud) nehmen gu muffen-
©ineS Stbenbs, als fie miteinanber über ifjre Arbeiten unb ißre

ißläne rebeten, fagte ©ubbranbs grau gu ißrem SJZanne:

„ÜFfein lieber greunb, id) ßabe einen ©infatt : bu fottteft eine unferer
Süße nehmen, fie in bie ©tabt führen unb bort »erlaufen; bie anberc,
bie mir beßatten, mirb uns genügeub ûDîitdj unb Sutter tiefern. 2öaS

motten mir uns für anbere ßtagen? 2Bir ßaben bares ©etb im ©cßranf,
mir ßaben feine Einher, täten mir nid)t oiet beffer baran, unfere atternben
©lieber gu fdfjoueu £)u fänbeft immer genügenb Sefcßäftigung im |>aufc,
unb id) fönnte um fo rneßr in beiner 9?äße meiten mit meinem ©piitnrocfen.

©ubbranb fanb ben 9îat feiner grau gut, mie immer ; fdjon am
näcßften Stag manberte er mit ber einen Suß in bie ©tabt. Stber es mar
gufättig meßt Sftarfttag, unb er fanb feinen Säufer.

„2iun benn, fagte ©ubbranb, im fdjlimmften gatte muß idß meine

Sutj baßin gurüdifüßren, mo icß fie ßergenommen ßabe; an §eu unb

©troß für bas ©ier feßtt es mir ©ott fei ®auf niißt, unb ber iftüdroeg
ift nießt länger als ber |)inmeg."

hierauf madßte er fidß gemätßfid) auf bie ^eimreife.
2iaiß geraumer $eit, 00m SBanbern mübe, begegnete er einem SJfannc,

ber ein ißferb in bie ©tabt füßrte, ein ftattlidfeS Stier unb bagu nod)

gefattett unb gegäumt.

„®er SBeg ift meit unb bie 2iacßt britßt batb ßerein", bad)te

©ubbranb; „meine Suß ßeimgufeßteppen, mürbe emig bauern unb morgen
müßte idj benfetben SBeg mieber maeßen. SMefeS ißferb ba märe mie

gemaißt für mieß; ftotg mie ein gürft mürbe iiß naeß |>auS gießen unb

mer fönnte gtüdtiißer fein als bie grau beS atten ©ubbranb, menn fie

ißren SJfann, gtcidj einem römifßen Saifer im Striumßße baßerreiten fäßc ?"
Sftad) biefen ©rmägmtgen ßätt er ben ißferbeßänbler au unb oertaufißt

feine Suß'gegen baS ißferb.
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köstliches Gut zu schätzen wußte. So lebten denn die beiden Eheleute
in einem ungestörten Frieden, ihr gemeinsames Glück genießend, ohne
sich um das Schicksal, noch um die Flucht der Jahre zu kümmern.
Gudbrand konnte tun oder lassen, was er wollte, seine Frau hatte es

immer zum voraus so gedacht oder gewünscht, so daß der gute Mann
im Hause nichts anrühren, nichts verändern konnte, ohne daß ihm seine

Gefährtin dafür dankte, daß er ihrem Wunsche zuvorgekommen sei.

Sie hatten übrigens ein sorgenfreies Leben: Das Bauerngut war
ihr Eigentum, ihr Schrank barg ein Barvermögcn von 109 Talern
und im Stalle standen 2 schöne Kühe. Es fehlte ihnen an nichts, sie

konnten ruhig alt werden, ohne sich vor Mühsal und Not fürchten, ohne

Mitleid noch auch nur Freundschaft anderer in Anspruch nehmen zu müssen-

Eines Abends, als sie miteinander über ihre Arbeiten und ihre
Pläne redeten, sagte Gudbrands Frau zu ihrem Manne:

„Mein lieber Freund, ich habe einen Einfall: du solltest eine unserer
Kühe nehmen, sie in die Stadt führen und dort verkaufen; die andere,
die wir behalten, wird uns genügend Milch und Butter liefern. Was
wollen wir uns für andere plagen? Wir haben bares Geld im Schrank,
wir haben keine Kinder, täten wir nicht viel besser daran, unsere alternden
Glieder zu schonen? Du fändest immer genügend Beschäftigung im Hause,
und ich könnte um so mehr in deiner Nähe weilen mit meinem Spinnrocken.

Gudbrand fand den Rat seiner Frau gut, wie immer; schon am
nächsten Tag wanderte er mit der einen Kuh in die Stadt. Aber es war
zufällig nicht Markttag, und er fand keinen Käufer.

„Nun denn, sagte Gudbrand, im schlimmsten Falle muß ich meine

Kuh dahin zurückführen, wo ich sie hergenommen habe; an Heu und

Stroh für das Tier fehlt es mir Gott sei Dank nicht, und der Rückweg
ist nicht länger als der Hinweg."

Hierauf machte er sich gemächlich auf die Heimreise.

Nach geraumer Zeit, vom Wandern müde, begegnete er einem Manne,
der ein Pferd in die Stadt führte, ein stattliches Tier und dazu noch

gesattelt und gezäumt.

„Der Weg ist weit und die Nacht bricht bald herein", dachte

Gudbrand; „meine Kuh heimzuschleppen, würde ewig dauern und morgen
müßte ich denselben Weg wieder machen. Dieses Pferd da wäre wie

gemacht für mich; stolz wie ein Fürst würde ich nach Haus ziehen und

wer könnte glücklicher sein als die Frau des alten Gudbrand, wenn sie

ihren Mann, gleich einem römischen Kaiser im Triumphe daherreiten sähe?"
Nach diesen Erwägungen hält er den Pferdehändler an und vertauscht

seine Kuh^gegen das Pferd.
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Saum aber aufgefiiegen, fo bereute er eS fcpou. ©ubbranb war

eben att unb fdpwcrfättig, baS fRößtein war iung, feurig uttb fdjeu; uad)

einer patbcn Stunbe ging ber ftolje iReiter ju $uß, bie 3^9^ ber

£anb unb mit Bieter 3Rüpe ein £ier jiepenb, baS fid) bei febem «Stein

auf ber Straße bäumte.

„©in fdjtecpter $anbel", badete er bei fttp felbft, als er einen

Sauern bemertte, ber ein großes gemäficteS Sdjwein Bor fid) pcrtrieb.

„©in [tarier ÎRagel ift mepr wert als ein "Diamant, ber funtett unb

^u nidfts nüpe ift," meinte ©ubbranb, „meine [Çrau fagt eS immer."

@r oertaufdjte alfo fein ^Sferb gegen baS Scpwein.

DaS war ein glüdlidjet ©ebanfe. — Sfber ber gute 3Rann patte

feine fRecpnung opne ben SEBirt gemadpt. DaS Dier war mübe unb woütc

fiep nidtjt met)r oorn $tede rühren, ©ubbranb rebete it)m ju, fiepte,

ftnd)tc, altes umfonft. ®r padte bas partnädige Ding beim Büffet, fließ

es oon pinten, ft^tug auf eS loS; Bertorne 2Rüpe! DnS Sdjwein blieb

im Staube liegen wie ein gevettertes Scpiff im Sanb. Der Sauer

war ber Serjweiflung natje, als ein SRann an ipm oorbeiging mit einer

3icge; bie tief munter baBon unb madjte Suftfprünge mit einer Seb«

paftigfcit, baß man feine pelle ftreube bran patte.

„DaS wäre etwas für micp," rief ©ubbranb aus, „biefe tebpafte

3iege ftatt biefeS unebteu ftupiben DierS."

jQpne ftdp länger ju beftnnen, oertaufdpte er baS Sepwein gegen

bie $iege.
SBäljrenb einer falben ©tunbe ging aüe$ gut. ©ubbranb folgte

ber munteren 3*W unb tacpte ob beren totteu Sprüngen ; aber wenn

man nid)t mepr jung ift, oertiert baS Stettern an beu getfen pernm

batb feinen fReij. So maipte fiep ber gute Sauer feine ©eWiffcnSbiffe,

bei einem Birten, ber feine £>erbe piitete, bie 3iege gegen ein Sdpaf

ju oerpanbetn. „DiefeS gibt ebenfo Biet SRiïip unb wirb wenigftcnS rupig

fein", baepte er; „eS wirb Weber meine $rau nodp midp betäftigen."

©ubbranb patte baS iRieptige getroffen; eS gibt nid)tS Sanfteres

als fo ein Scpäfepen. Das patte feine fo toöen ©infälte unb ftieß niept

mit ben Römern, aber eS fam auep nitpt Borwärts unb btöfte immer

fort; eS wollte ju feinen Stpweftern gurüdfepren, unb fe mepr ©ubbranb

gog, befto flägtiiper btöfte baS arme Dier.

„gapr jum Sudud, bu eigenfinntgcS ©efepöpf!" fdjric ©ubbranb;

wenn i(p biep nur tos werben fönnte, idj gäbe bid) um jeben ißreiS!"

„§anb barauf, Samerab", fagte ein eben oorbeigepenber Sauer;

„nepmt mir biefe fdpöne, fette ©ans ab, bie ift mepr wert als bies

ftörriftpe Sdpaf, baS in einer Stunbe fdjon brauf gepen fann."
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Kaum aber aufgestiegen, so bereute er es schou. Gudbrand war

eben alt und schwerfällig, das Rößlein war jung, feurig und scheu; nach

einer halben Stunde ging der stolze Reiter zu Fuß, die Zügel in der

Hand und mit vieler Mühe ein Tier ziehend, das sich bei jedem Stein

auf der Straße bäumte.

„Ein schlechter Handel", dachte er bei sich selbst, als er einen

Bauern bemerkte, der ein großes gemästetes Schwein vor sich hcrtrieb.

„Ein starker Nagel ist mehr wert als ein Diamant, der funkelt und

zu nichts nütze ist," meinte Gudbrand, „meine Frau sagt es immer."

Er vertauschte also sein Pferd gegen das Schwein.

Das war ein glücklicher Gedanke. — Aber der gute Mann hatte

seine Rechnung ohne den Wirt gemacht. Das Tier war müde und wollte

sich nicht mehr vom Flecke rühren. Gudbrand redete ihm zu, flehte,

fluchte, alles umsonst. Er packte das hartnäckige Ding beim Rüssel, stieß

es von hinten, schlug auf es los; Verlorne Mühe! Das Schwein blieb

im Staube liegen wie ein gescheitertes Schiff im Sand. Der Bauer

war der Verzweiflung nahe, als ein Mann an ihm vorbeiging mit einer

Ziege; die lief munter davon und machte Luftsprünge mit einer Leb-

haftigkeit, daß man seine helle Freude dran hatte.

„Das wäre etwas für mich," rief Gudbrand aus, „diese lebhafte

Ziege statt dieses unedlen stupiden Tiers."

Ohne sich länger zu besinnen, vertauschte er das Schwein gegen

die Ziege.

Während einer halben Stunde ging alles gut. Gudbrand folgte

der munteren Ziege und lachte ob deren tollen Sprüngen; aber wenn

man nicht mehr jung ist, verliert das Klettern an den Felsen herum

bald seinen Reiz. So machte sich der gute Bauer keine Gewissensbisse,

bei einem Hirten, der seine Herde hütete, die Ziege gegen ein Schaf

zu verhandeln. „Dieses gibt ebenso viel Milch und wird wenigstens ruhig

sein", dachte er; „es wird weder meine Frau noch mich belästigen."

Gudbrand hatte das Richtige getroffen; es gibt nichts Sanfteres

als so ein Schäfchen. Das hatte keine so tollen Einfälle und stieß nicht

mit den Hörnern, aber es kam auch nicht vorwärts und blökte immer

fort; es wollte zu seinen Schwestern zurückkehren, und je mehr Gudbrand

zog, desto kläglicher blökte das arme Tier.

„Fahr zum Kuckuck, du eigensinniges Geschöpf!" schrie Gudbrand;

wenn ich dich nur los werden könnte, ich gäbe dich um jeden Preis!"

„Hand darauf, Kamerad", sagte ein eben vorbeigehender Bauer;

„nehmt mir diese schöne, fette Gans ab, die ist mehr wert als dies

störrische Schaf, das in einer Stunde schon draus gehen kann."
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„(Sinoerftanben, fagte ©nbbranb, „lieber eine lebenbigc ©ans als
ein totes ©cgaf."

llnb er nagm bie ©ans mit fid) fort.
S)aS war aber fein SeicgteS; ber ©ogel war ein gar unfremtblidger

©efellc, unruhig barnber, bag er ben ©oben nicgt megr unter ben pigen
füllte, wegrte er fid) mit ©djnabel, Ringeln nnb pgcn, fo bag ©nbbranb
ben Äarnpf balb fatt ^atte.

„5ßfni! fagte er, „bie ©ans ift ein gemeines Sier, meine pan gat
nie eine im £)anfe gebulbet."

Saraufgin berganbette er feine ©ans beim näcgften ©aucrngofe an
einen tpagn mit reicgem ©efieber nnb prächtigem 3?amm.

SieSmal fdgmunjette er.
Ser ipagn fragte jwar bon geit gn .geit mit einer jn geiferen

©timme, als bag cS garte Ogren gätte erfreuen fönnen; aber als er
mit gnfammen gebnnbenen pgen nnb gernntergängenbem Sîopfe getragen
würbe, wngte er fidg in fein ©cgicffal gu finben. — Ser eingige Hebet-
ftanb war ber, bag ber ïag gur iXîeige ging, ©ubbranb war bei
SageSanbrmg abgereift nnb gattc nun am Stbenb einen ebenfo leeren
©tagen Wie leeren ©entet. Ser 3Beg war nod) weit, nnb ber ©aucr
merfte, bag feine ®nie figlotterten nnb ber junger ign peinigte. @r
nmgte einen gelbengaften ©ntfdglug faffen : ©ei ber näd)ften ©dgenfe ber-
faufte er feinen ©ocfel für einen Saler nnb ba er guten Slppetit gatte, gab
er biefen bis auf ben legten geller ans, um ficg gn fättigen. — ©djtieglicg,
bad)te er, was würbe mir ein §agn nügen, wenn icg bor junger ge=
ftorben wäre?

Slls er ficg feinem £anfe nägerte, badjte nnfer neuer „£ans im
©lücf" über ben fonberbaren StuSgang feines Unternehmens nad). —
©eöor er geimging, fegrte er bei feinem Sïacgbarn fßeter ein.

„Shm 3?amerab", fagte biefer, „gabt $gr gute ©efdjäfte gemaigt in
ber ©tabt?"

„©o fo, la la, antwortete ©nbbranb, „icg fann nidgt gerabe be-
ganpten, bag id) öiel ©lücf gegabt gätte; fann mid) aber and) nidgt beflagen."

@r gäglte feine ©rlebniffe eins nadj bem anbertt auf.

„Staigbar", fagte ißeter, „bn gaft ba fanbere ©efdgäfte gemad)t, beinc
SBirtin wirb bid) fcgön empfangen. £)er Rimmel möge bieg begütert
Stiegt um 10 Saler mödgte iäg in beiner Ipnut fteefen!"

„Stun ja", meinte ©nbbranb com $ügel, „es gätte mir noig öiel
fdglimmer gegen fönnen. Ob icg ©eegt ober Unredgt gegabt gäbe, meine
pan ift bermagen|gnt, bag fie mit feinem SBorte tabeln wirb, was id) getan,"
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„Einverstanden, sagte Gudbrand, „lieber eine lebendige Gans als
ein totes Schaf."

Und er nahm die Gans mit sich fort.
Das war aber kein Leichtes; der Vogel war ein gar unfreundlicher

Geselle, unruhig darüber, daß er den Boden nicht mehr unter den Füßen
fühlte, wehrte er sich mit Schnabel, Flügeln und Füßen, so daß Gudbrand
den Kampf bald satt hatte.

„Pfui! sagte er, „die Gans ist ein gemeines Tier, meine Frau hat
nie eine im Hause geduldet."

Daraufhin verhandelte er seine Gans beim nächsten Bauernhöfe an
einen Hahn mit reichem Gefieder und prächtigem Kamm.

Diesmal schmunzelte er.
Der Hahn krähte zwar von Zeit zu Zeit mit einer zu heiseren

Stimme, als daß es zarte Ohren hätte erfreuen können; aber als er
mit zusammen gebundenen Füßen und herunterhängendem Kopfe getragen
wurde, wußte er sich in sein Schicksal zu finden. — Der einzige Uebel-
stand war der, daß der Tag zur Neige ging. Gudbrand war bei
Tagesanbruch abgereist und hatte nun am Abend einen ebenso leeren
Magen wie leeren Beutel. Der Weg war noch weit, und der Bauer
merkte, daß seine Knie schlotterten und der Hunger ihn peinigte. Er
mußte einen heldenhaften Entschluß fassen: Bei der nächsten Schenke ver-
kaufte er seinen Gockel für einen Taler und da er guten Appetit hatte, gab
er diesen bis auf den letzten Heller aus, um sich zu sättigen. — Schließlich,
dachte er, was würde mir ein Hahn nützen, wenn ich vor Hunger ge-
storben wäre?

Als er sich seinem Hause näherte, dachte unser neuer „Hans im
Glück" über den sonderbaren Ausgang seines Unternehmens nach. —
Bevor er heimging, kehrte er bei seinem Nachbarn Peter ein.

„Nun Kamerad", sagte dieser, „habt Ihr gute Geschäfte gemacht in
der Stadt?"

„So so, la la, antwortete Gudbrand, „ich kann nicht gerade be-
Häupten, daß ich viel Glück gehabt hätte; kann mich aber auch nicht beklagen."

Er zählte seine Erlebnisse eins nach dem andern aus.

„Nachbar", sagte Peter, „du hast da saubere Geschäfte gemacht, deine
Wirtin wird dich schön empfangen. Der Himmel möge dich behüten!
Nicht um 10 Taler möchte ich in deiner Haut stecken!"

„Nun ja", meinte Gudbrand vom Hügel, „es hätte mir noch viel
schlimmer gehen können. Ob ich Recht oder Unrecht gehabt habe, meine
Frau ist dermaßenZgut, daß sie mit keinem Worte tadeln wird, was ich getan."
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Ijöre unb ftaune, 5ftad)bar ; aber bei aller Idjtung, bie id) btr

fdjulbe, — bas faitnft bu mir ntdjt weis madjen."

„SBiÜtft bu wetten, baß bem fo ift", jagte ©ubbranb, „id) habe 100

Saler tut ©djranf, 20 baüon feije id) aufë ©piel; tuft bu baSfelbe?"

„3a, fagte ißeter unb ba£ auf ber ©teile." ©efagt, getan; bie

beiben 9îad)barn begeben fidt) nad) ©ubbranbë tpauë. fßetcr bleibt oor

ber Süre fielen, um gu gordien, was bie (Seeleute einanber ju fagen haben.

„©Uten Ibenb, meine liebe Ute," fagte ©ubbranb.

„®uten Ibenb", erwiberte feine grau, „bift bu'S, mein greunb?

©ott fei £ob unb £>anf! Sffiie ßaft bu ben Sag ocrbra^t?"
„3Beber gut nod) fd)led)t" war feine Antwort.

„3n ber ©tabt fanb id) niemanben, bem id) meine 3?ul) hätte Der»

laufen föntten, brum oertaufd)te id) fte gegen ein ißferb."

„@cgen ein fßferb! fagte bie grau, baë ift eine famofe $bee; id)

banlc bir red)t Ijerglict». SSon nun an tonnen wir jur Kirche fahren wie

fo Diele anbere Seule, bie uns Don oben ^erab anfeilen nnb bocf) nidjt

mehr wert finb als wir. — SBenn eë uns freut, ein fßferb gu galten,

fo fjaben wir wol)l baë Stecht bazu; wir finb niemanb Stechenfchaft fdjutbig.

2Bo ift baë fßferb? @S muß in ben ©tall geführt werben."

„3d) ïjab'ê nicht bis t)ieljer gebraut", fagte ©ubbranb, „unterwegs

änberte id) meine SJteinung unb Derhanbelte baë fßferb an ein ©d)mein."

„©ieljft bu", fagte bie grau, „an beiner ©teile Ijätte td) genau baSfelbe

getan. 9tun habe id), wie febermann, wenn 93efud) fommt, ein bißd^en

©d)inlen anzubieten. — SBoju brauchen wir ein fßferb? SDtan würbe

fa fagen: ©eht einmal bie §ochnäfigen ; fie glauben, eë fei unter ihrer

SBürbe, ju guß zur ®ird)e ju gefjen! — ©chnell baë ©d>wein unters

®ad) gebracht!"

„3d) hab'ë nidjt heimgebracht, fagte ©ubbranb, fonbern eë unter»

wegS an eine 3^ge öertaufd)t."

„23rabo!" rief bie gute grau, „bu bift bod) ein fluger unb Derftänbiger

ÜJtarnt 2ßcnn ich tnir'S überlege, was hätte id) wohl mit einem ©dhwein

angefangen? ®ie Seute hätten mit bem ginger auf uns gegeigt unb

gefagt: @el)t einmal bie ba; bie Derbraudhen alles, was fte Derbienen,

für'S @ffen. 3Jîeine 3iege aber gibt mir Sttildj unb Ääfe, Don ben

âidlein gar nicht ju reben. ©chnell mit bem Sier tn ben ©taH!"

„3ch habe aud) bie 3iege nicht heimgebracht" fagte ©ubbranb,

„unterwegs Dertaufd)te id) fie gegen ein ©d)af."

,,®aë ficht bir gleich", entgegnete bie SBäuerin, „baS haß bu meinet»

wegen getan. S3in ich ta bem liter, über ©tod unb über ©tein einer 3tege
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„Ich höre und staune, Nachbar; aber bei aller Achtung, die ich dir

schulde, - das kannst du mir nicht weis machen."

„Willst du wetten, daß dem so ist", sagte Gudbrand, „ich habe 100

Taler im Schrank, 20 davon setze ich aufs Spiel; tust du dasselbe?"

„Ja, sagte Peter und das auf der Stelle." Gesagt, getan; die

beiden Nachbarn begeben sich nach Gudbrands Haus. Peter bleibt vor

der Türe stehen, um zu horchen, was die Eheleute einander zu sagen haben.

„Guten Abend, meine liebe Alte," sagte Gudbrand.

„Guten Abend", erwiderte seine Frau, „bist du's, mein Freund?

Gott sei Lob und Dank! Wie hast du den Tag verbracht?"

„Weder gut noch schlecht" war seine Antwort.

„In der Stadt fand ich niemanden, dem ich meine Kuh hätte ver-

kaufen können, drum vertauschte ich sie gegen ein Pferd."

„Gegen ein Pferd! sagte die Frau, das ist eine famose Idee; ich

danke dir recht herzlich. Von nun an können wir zur Kirche fahren wie

so viele andere Leute, die uns von oben herab ansehen und doch nicht

mehr wert sind als wir. — Wenn es uns freut, ein Pferd zu halten,

so haben wir wohl das Recht dazu; wir sind niemand Rechenschaft schuldig.

Wo ist das Pferd? Es muß in den Stall geführt werden."

„Ich Hab's nicht bis hieher gebracht", sagte Gudbrand, „unterwegs

änderte ich meine Meinung und verhandelte das Pferd an ein Schwein."

„Siehst du", sagte die Frau, „an deiner Stelle hätte ich genau dasselbe

getan. Nun habe ich, wie jedermann, wenn Besuch kommt, ein bißchen

Schinken anzubieten. — Wozu brauchen wir ein Pferd? Man würde

ja sagen: Seht einmal die Hochnäsigen; sie glauben, es sei unter ihrer

Würde, zu Fuß zur Kirche zu gehen! — Schnell das Schwein unters

Dach gebracht!"

„Ich Hab's nicht heimgebracht, sagte Gudbrand, sondern es unter-

wegs an eine Ziege vertauscht."

„Bravo!" rief die gute Frau, „du bist doch ein kluger und verständiger

Mann! Wenn ich mir's überlege, was hätte ich wohl mit einem Schwein

angefangen? Die Leute hätten mit dem Finger auf uns gezeigt und

gesagt: Seht einmal die da; die verbrauchen alles, was sie verdienen,

sür's Essen. Meine Ziege aber gibt mir Milch und Käse, von den

Zicklein gar nicht zu reden. Schnell mit dem Tier in den Stall!"

„Ich habe auch die Ziege nicht heimgebracht" sagte Gudbrand,

„unterwegs vertauschte ich sie gegen ein Schaf."

„Das sieht dir gleich", entgegnete die Bäuerin, „das hast du meinet-

wegen getan. Bin ich in dem Alter, über Stock und über Stein einer Ziege



nad^utaufen (Sin ©djaf aber mirb mir Süiitd) unb ÎBotte liefern,

gfütjr' baê @d)af in ben ©tatt."
„$d) braute aud) baS ©dfaf nidt)t bis £)ie^er, id) ^ab'ê untermegS

gegen eine ©ans eertaufdft."
„Di), taufenb Danl!" fagte bie gute $rau, „maS t)ätte mir ein

©d)af genügt? $d) habe feinen 2Bebftut)t, bie 2öoße gu »erarbeiten. (SS

ift »iet einfacher, mir laufen bie Kleiber mie bisher.
9tber eine ©ans, eine fette ©ans, ohne ,3meifet, bas ift gang mein

fjail. $d) muß Gebern haben für meine Decfe ; unb einmal eine ge=

bratene ©ans ju effen, mar fdjon tängft mein SBunfd). ©et), fdjtiefje
baS Slier in bcn tpühnertjof ein."

„Qd) habe aud) bie ©ans nid)t heimgebracht, fagte ©ubbranb, fonbern

fie untermegS an einen fpahn oertaufd)t."
„ttfteht S3cfter," fagte bie $rau, „bu bift oernunftiger als id). (Sin

£mhn baS ift herrlich Der ift mehr mert als eine Uhr, bie man jebe 3S3od)e

aufziehen muß. (Sin fpahn fräht jeben SOîorgen um 4 Uhr unb fagt
unë bamit, bafj eS geit ift/ ju beten unb ju arbeiten. 2BaS hätten mir
mit einer ©ans anfangen fatten? $d) oerftehe bie feine Äüdjc nicht,
unb für meine Dede fehlt es mir ©ott fei Dan! nicht an 3JiooS, bas

noch meidher ift als fiebern, Schnett mit bem ipaljn tn ben £mhnerI)of."
„3<h habe aud) ben £>at)n nicht heimgebracht", beichtete ber atte

©ubbranb, „benn gegen Stbenb belam id) einen 2SotfSt)unger, fa baff id)

genötigt mar, ben §at)n für einen Dater ju »erlaufen, mottte id) jiid)t
»or junger fterben."

„©otttob, baß bu biefen guten (Stnfatt Ijatteft!" fagte bie Söäuerin;

„altes, maS bu tuft, ©ubbranb, ift immer nad) meinem ©inn. Sßoju

brauchen mir einen tpahn? $d) benfe, mir finb unfere eigenen ttfteifter,
mir lönnen fo lange im S3ett bleiben, als es uns gefättt. — Sftun bift
bu ja ba, mein lieber ÜKann, id) brauche gu meinem ©tüd nur bas

(Sine, immer in beiner Sftähe gu fein 1"

$eht öffnete ©ubbranb bie Düre. „üüun, ffSeter, maS meinft bu

gel)' h°Ie beine 20 Dater."
(Sr liifjte feine atte $rau auf beibe SBangen, »iet gärtlid)er ats

menn fie erft 20 $at)re alt gemefen märe.

»

f ermifdjles.
iücgettttiSntuS. (Statte @toffroecf)femerfudje in einem fjcitte ftreng üegetarifetjer

SebenSrottfe geigten, mie 8(tba iit ber Sert. Hin. SBod)enfd)r. 1901 @. 047 beridjtet, in

Söeftätigung einiger bereit« »ovtiegenber £ntfad)en, bah f® motjt mägtid) ift, ben OrganiSmu«

nachzulaufen? Ein Schaf aber wird mir Milch und Wolle liefern.

Führ' das Schaf in den Stall."
„Ich brachte auch das Schaf nicht bis hieher, ich Hab's unterwegs

gegen eine Gans vertauscht."

„Oh, tausend Dank!" sagte die gute Frau, „was hätte mir ein

Schaf genützt? Ich habe keinen Webstuhl, die Wolle zu verarbeiten. Es
ist viel einfacher, wir kaufen die Kleider wie bisher.

Aber eine Gans, eine fette Gans, ohne Zweifel, das ist ganz mein

Fall. Ich muß Federn haben für meine Decke; und einmal eine ge-

bratene Gans zu essen, war schon längst mein Wunsch. Geh, schließe

das Tier in den Hühnerhof ein."

„Ich habe auch die Gans nicht heimgebracht, sagte Gudbrand, sondern

sie unterwegs an einen Hahn vertauscht."

„Mein Bester," sagte die Frau, „du bist vernünftiger als ich. Ein
Hahn das ist herrlich! Der ist mehr wert als eine Uhr, die man jede Woche

aufziehen muß. Ein Hahn kräht jeden Morgen um 4 Uhr und sagt

uns damit, daß es Zeit ist, zu beten und zu arbeiten. Was hätten wir
mit einer Gans anfangen sollen? Ich verstehe die feine Küche nicht,
und für meine Decke fehlt es mir Gott sei Dank nicht an Moos, das

noch weicher ist als Federn. Schnell mit dem Hahn in den Hühnerhof."

„Ich habe auch den Hahn nicht heimgebracht", beichtete der alte

Gudbrand, „denn gegen Abend bekam ich einen Wolfshunger, so daß ich

genötigt war, den Hahn für einen Taler zu verkaufen, wollte ich picht

vor Hunger sterben."

„Gottlob, daß du diesen guten Einfall hattest!" sagte die Bäuerin;
„alles, was du tust, Gudbrand, ist immer nach meinem Sinn. Wozu

brauchen wir einen Hahn? Ich denke, wir sind unsere eigenen Meister,
wir können so lange im Bett bleiben, als es uns gefällt. — Nun bist

du ja da, mein lieber Mann, ich brauche zu meinem Glück nur das

Eine, immer in deiner Nähe zu sein!"
Jetzt öffnete Gudbrand die Türe. „Nun, Peter, was meinst du?

geh' hole deine 20 Taler."
Er küßte seine alte Frau auf beide Wangen, viel zärtlicher als

wenn sie erst 20 Jahre alt gewesen wäre.

Vermischtes.

Vegetarismus. Exakte Stofswechselversnche in einein Falle streng vegetarischer

Lebensweise zeigten, wie Alba in der Berl. klin. Wochenschr. 1901 S. U47 berichtet, in

Bestätigung einiger bereits vorliegender Tatsachen, daß es wohl möglich ist, den Organismus
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